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Eine Veranstaltung der Landesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung 
(LKJ) Sachsen e.V. und des Theatriums Leipzig-Grünau in Zusammenarbeit mit KOST - 
Kooperation Schule und Theater in Sachsen, der Theaterpädagogik des Theaters der 







Grundlagen der Entwicklungspsychopathologie und Bindungstheorie - welche Relevanz 
haben diese Theorien in der Theaterpädagogik? 
Ersébet Matthes, Institut für Sonderpädagogische Entwicklungsförderung und Rehabilitation 
der Universität Rostock 
 
Soziale Kulturarbeit in Bewegung 




Auswirkungen von psychischen Auffälligkeiten bei Kindern und Jugendlichen auf den 
Arbeitsalltag der Fachkräfte / Handlungsbedarf für optimale Rahmenbedingungen 
Moderation: Theatrium Leipzig-Grünau 
 
Kulturelle Vielfalt auf Augenhöhe - Chancen und Methoden für heterogene Gruppen 
Moderation: Landesverband Amateurtheater Sachsen (LATS ) e.V. 
 
 „Du musst jederzeit deinen Standpunkt hinterfragen“ - Die ungemütliche Rolle der 
Spielleitung 
Moderation: Theaterpädagogik Junge Wildnis des Theaters der Jungen Welt Leipzig 
 
Herausforderungen für Kooperationen zwischen Künstlerinnen/Künstlern und Schulen 




Vielfalt kreativ gestalten. Interkulturelle Kompetenzen in der theaterpädagogischen Arbeit 
Skadi Gless, Hochschule Merseburg, Lehrgebiet Theaterpädagogik/Theaterpraxis 
 
 „Jetzt bin ich dran!“ Vom Erlebnis zur Szene - Biografisches Theater mit Kindern und 
Jugendlichen 
Gabi Reinhardt, freischaffende Theaterpädagogin (M.A.), Regisseurin, Autorin und 
Performerin 
 
Wenn Theater in die Tiefe geht: Künstlerischer und pädagogischer Umgang mit tragischen 
Geschichten auf der Bühne 
Katrin Großmann, Theaterpädagogin Theatrium Leipzig-Grünau 
 
 „Wir sind nicht dein nächstes Kunstprojekt.“ Umgang mit Erwartungshaltungen und 
Zuschreibungen in der Arbeit mit jungen Geflüchteten 
Katja Heiser, freischaffende Theaterpädagogin u.a. am Staatsschauspiel Dresden, am tjg. 


















Neue Herausforderungen in der theaterpädagogischen Arbeit mit 
heterogenen Gruppen 
von Anne Buntemann und Beate Roch 
 
44 Prozent der 13- bis 17jährigen Projektbeteiligten im Kinder- und Jugendtheater Theatrium 
Leipzig-Grünau waren oder sind in psychologischer oder psychiatrischer Behandlung. Dieses 
Ergebnis eines anonymen Fragebogens im Jahr 2014 erschreckte und bestätigte zugleich: Die 
steigende allgemeine Tendenz und die Beobachtungen von Verhaltens- und psychischen 
Auffälligkeiten bei Kindern und Jugendlichen sind ein ernst zu nehmendes Problem in der 
(Theater-)Projektarbeit. Eine Studie von Studierenden der HTWK Leipzig zu psychischen 
Auffälligkeiten in Leipzig Grünau mit deren Auswirkungen auf die (sozial)pädagogische Arbeit in 
den Systemen bestätigte zwei Jahre später: Die existierenden Hilfesysteme waren und sind auf 
diese Entwicklungen nicht ausreichend vorbereitet und stoßen an ihre Grenzen. Und: Es gibt unter 
den Fachkräften einen Bedarf an Handlungskonzepten, welche dieser Entwicklung gerecht werden.  
Zudem bestimmen die Themen Flucht und Asyl den fachlichen Diskurs. Aufgestellte Grundsätze 
wie Inklusion und kulturelle Teilhabe stellen neue Anforderungen an das Arbeitsfeld. Die noch im 
letzten Jahr verhandelte Fragestellung: „Wie erreichen wir bildungsbenachteiligte Kinder und 
Jugendliche bzw. Menschen mit Fluchterfahrungen?“ erfährt eine Erweiterung durch die 
Erfahrungen in der Praxis: Welche methodischen Möglichkeiten gibt es in der Arbeit mit 
heterogenen Gruppen?  
Aus diesem Grund und aus Anlass des 20jährigen Jubiläums des Kinder- und Jugendtheaters 
veranstaltete die Landesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (LKJ) Sachsen e.V.  
gemeinsam mit dem Theatrium Leipzig-Grünau am 22. September 2016 in Leipzig die Fachtagung 
"Neue Herausforderungen in der theaterpädagogischen Arbeit". Fachakteure der Theaterpädagogik 
befragten die Qualität theaterpädagogischer Arbeit im Spannungsfeld von Jugendarbeit und 
künstlerischem Anspruch. Mit ihrer fachlichen Expertise unterstützten die Kooperationspartner - 
der Landesverband Amateurtheater Sachsen (LATS), die Theaterpädagogik Junge Wildnis vom 







die Fachtagung. In zwei Fachvorträgen, vier Workshops und an vier Thementischen wurden das 
Thema vertieft, Erfahrungen ausgetauscht und Input für die weitere Arbeit gegeben. 
Umgang mit psychischen Auffälligkeiten  
Ersébet Matthes von der Universität Rostock 
eröffnete in ihrem Impulsreferat einen Einblick in 
die Grundlagen der Entwicklungspsychopathologie 
als Erklärung für die Entwicklung von psychischen 
Störungen in der menschlichen Entwicklung. Wenn 
Kinder und Jugendliche Risikofaktoren ausgesetzt 
sind, erhöht dies die Wahrscheinlichkeit für das 
Auftreten einer Störung. Schutzfaktoren wie 
emotionale Bindung kompensieren die Effekte von 
Risikofaktoren und können Stress reduzieren. Dabei verweist sie auf pädagogische 
Handlungsmöglichkeiten in Bezug auf die verschiedenen Bindungsmuster von Kindern und 
Jugendlichen. Für pädagogische Arbeitsprozesse ist das Zeitmanagement zentral. Hilfreich sind 
feste Zeitverabredungen, Begegnungsräume sollten regelmäßig, konsistent und vorhersehbar sein. 
Um neue Beziehungserfahrungen zu schaffen und diese zu stärken, sollten adäquate Grenzen für 
unakzeptable Verhaltensweisen gesetzt werden. 
Durch Synchronisation, wie Spiegelübungen im 
Tanz und Theater, gleichzeitiges Evozieren 
ähnlicher Körperbewegungen und ein Angleichen 
der Tonlage ist es möglich, das Oxytozinsystem zu 
aktivieren. Durch die Freisetzung des Hormons 
Oxytozin wird der Mensch offener für 
Beziehungen. Dieses Zeitfenster ermöglicht es, mit 
den betroffenen Kindern eine positive Beziehung 
aufzubauen. Traumatische Erfahrungen sollten mit 
fachlicher Hilfe der Jugendpsychiatrie verarbeitet 
werden.  
Stärkere Verzahnung von Jugendarbeit und Psychiatrie 
Zu diesem Ergebnis kamen auch die Beteiligten des Thementisches „Auswirkungen von psychischen 
Auffälligkeiten bei Kindern und Jugendlichen auf den Arbeitsalltag der Fachkräfte / 
Handlungsbedarf für optimale Rahmenbedingungen“. Eine stärkere Verzahnung von Jugendarbeit 
und Jugendpsychiatrie sowie das Wissen um Hilfestrukturen sei entscheidend. Vor allem bei der 
Bearbeitung emotionaler Themen im künstlerischen Prozess ist eine entsprechende Fachlichkeit 
gefordert. Dies behandelte der Workshop „Wenn Theater in die Tiefe geht“. Bei der Arbeitsweise ist 
es besonders wichtig, eine vertraute Arbeitsbeziehung zu schaffen, um den Jugendlichen den Raum 






Verantwortung, Grenzen der Jugendlichen zu erkennen und einen Schutzraum zu schaffen, in dem 
jeder selbst entscheidet, was zur Bearbeitung kommt. Eine Schlussfolgerung im Themenbereich ist 
der Bedarf einer zusätzlichen sozialpädagogischen Fachbegleitung, die mit Einzelgesprächen 
Probleme einzelner auffangen kann.  
Vielfalt kreativ gestalten 
In der Fachtagung wurden übergreifende Fragen zur Arbeit mit heterogenen Gruppen diskutiert. In 
ihrem Vortrag „Soziale Kulturarbeit in Bewegung“ empfiehlt Prof. Johanna Kaiser von der Alice 
Solomon Hochschule Berlin in der Arbeit mit ausgesuchten Zielgruppen die Fragen nach Funktion 
und Implikation vorweg zu stellen. Daher ist es kritisch zu sehen, wenn das Label eine soziale 
Determinierung hervorbringt. Eine wichtige Herausforderung ist die Sensibilisierung gegenüber der 
interkulturellen Wirklichkeit. Der Umgang mit Stereotypen und das Problem von Ethnisierung 
spielen in der sozialen Kulturarbeit eine wesentliche Rolle. Die Komplexitätsreduktion im 
künstlerischen Produkt kann sich als Klischee manifestieren. Durch Brüche, Überraschungen und 
differenzierte Darstellungsweisen wird eine Multiperspektivität vermittelt.  
Methodische Ansätze wurden am Nachmittag in den Workshops und an den Thementischen 
vorgestellt und diskutiert. Ein Workshop widmete sich bewusst der Förderung interkultureller 
Kompetenzen, um zur eigenen Arbeit mit diesem Ansatz anzuregen. Ziel des Workshops war die 
Bewusstmachung der eigenen, oftmals unbewussten kulturellen Gebundenheit bei Beobachtung 
und Bewertungen in pädagogischen Prozessen.  
Eine weitere Methode ist das biographische Arbeiten, um Partizipation zu ermöglichen und den 
Bezug zur Lebensrealität der Jugendlichen herzustellen. Durch die Erstellung eigener Texte wird 
ihnen eine Stimme gegeben und sie selbst sind Expert/innen im Sachverhalt. Wichtig ist dabei der 
Umgang mit dem biographischen Material. So kann ein reduzierendes Labeling auf ein Merkmal 
der Identität (Thema Schuld mit Gefängnisinsassen, Thema Fremde mit Geflüchteten) 
Differenzerfahrungen prägen. Möglichkeit zum fachlichen Austausch bot der Thementisch 
„Kulturelle Vielfalt auf Augenhöhe – Chancen und Methoden für heterogene Gruppen“. Deutlich 
zeigte sich dabei der Bedarf, die genutzten Methoden kritisch zu reflektieren, keine Furcht vor dem 






Die eigene Haltung  
Die Tagung bot zudem Raum zur Auseinandersetzung mit dem Selbstverständnis der eigenen 
Profession. Die Haltung bzw. Einstellung der Fachkraft bestimmt Handlung und Zielstellung 
innerhalb pädagogischer Prozesse. Die ungemütliche Position, sich stets in Frage zu stellen, wird 
als notwendig erachtet. Welche Zielstellungen habe ich mit dem Projekt? Will ich etwas 
beibringen? Was sind eigene künstlerische Ansprüche? Wie anstrengend ist Partizipation? Gehe ich 
ergebnisoffen in den Prozess? Wird es bei zu viel Mitbestimmung „brenzlig“? Kenne ich die 
Bedürfnisse und Interessen der Gruppe? Es wurde resumiert, dass Struktur und Verlauf nicht 
vollständig planbar sind. Daher braucht es eine intensive Vorbereitung, um flexibel auf die 
Gegebenheiten reagieren zu können. Vor allem partizipative Prozesse sind ein Balanceakt zwischen 
Vorgaben und Freiraum. Denn die Last der Verantwortung im Hinblick auf das Ergebnis sollte nicht 
an die Teilnehmer übertragen werden.  
Wege und Herausforderungen für Kooperationen beleuchtete unter anderem ein Thementisch, 
moderiert durch die Netzwerkstelle Kooperation Schule und Theater Sachsen. Als Ergebnis wurde 
festgehalten, dass die interdisziplinäre Vernetzung der lokalen Jugendhilfe- und 
Bildungslandschaft sinnvoll ist, um Ressourcen und Kompetenzen zu bündeln. Mit 
Zielvereinbarungen können Inhalte der Projektarbeit abgestimmt und die jeweiligen Aufgaben und 
Zuständigkeiten präzisiert werden. Dabei sollte eine Verständigung über die Arbeitsweise auf 
Augenhöhe angestrebt werden mit Respekt gegenüber der jeweiligen Profession. Dies sei vor allem 
im schulischen Kontext wichtig, denn methodische Arbeitsweisen von Künstlern und Lehrern 
unterschieden sich oftmals in ihrem Selbstverständnis. Die Kooperationsbegleitung durch eine 
dritte Instanz kann diesen Prozess unterstützen und wurde als wünschenswert benannt. 
Resümée 
Die positive Resonanz mit über 65 
Teilnehmenden zur Fachtagung 
bestätigt, dass die Fragestellungen in 
Bezug auf die Herausforderung in der 
Arbeit mit heterogenen Gruppen für 
die Akteure im Arbeitsfeld von 
erheblicher Relevanz sind. Die Tagung 
hat gezeigt, dass zusätzliche 
Kompetenzen und neue methodische 
Ansätze nötig sind und Möglichkeiten 
in der Arbeit mit heterogenen Gruppen 
eröffnen. Und sie hat die 
Teilnehmenden über den fachlichen Input in ihrer Arbeit bestärkt im Hinblick auf bereits 







Grundlagen der Entwicklungspsychopathologie und 
Bindungstheorie - Welche Relevanz haben diese Theorien in der 
Theaterpädagogik?  
Erzsébet Matthes; Universität Rostock - Institut für Sonderpädagogische 
Entwicklungsförderung und Rehabilitation 
 
Wie entstehen psychische Störungen in der menschlichen Entwicklung? 
 
Eine Erklärung gibt die Entwicklungspsychopathologie: 
 
 Stellt eine Teildisziplin der Human- und Sozialwissenschaften dar 
 Verschmilzt die Psychopathologie bzw. die Psychologie und 
 Entwicklungspsychologie 
 Entwicklungspsychopathologie setzt sich das Ziel, Phänomene der Kontinuität und des 
 Wandels von Störungen im Lebenslauf zu erklären. 
 biogische Ursachen + psychische Ursachen + soziale Ursachen = Entstehung 
 abweichenden Verhalten 
 INTERDISZIPLINITÄT 
 Risikofaktor ist eine Variable, die, statistische Wahrscheinlichkeit für das Auftreten 
 einer Störung erhöht. Risiko Faktoren haben kumulative Effekte: Ein Risikofaktor 
 allein reicht nicht in der Regel eine psychische Störung zu auslösen, erst die Häufung 
 von Risiken erhöht die Wahrscheinlichkeit für das Auftreten einer Störung. 
 Schutzfaktor ist eine Variable, die, die statistische Wahrscheinlichkeit für das 
 Auftreten einer Störung senkt bzw. die Effekte von Risikofaktoren kompensiert. 
 Vulnerabilität: Besondere Empfindlichkeit einer Person gegenüber 
 Umweltbedingungen. 
 Resilienz: Widerstandsfähigkeit einer Person gegenüber belastenden Umständen. 
 
Mehr dazu in: Julius, H. & Gasteiger-Klicpera, B. & Kißgen, R. (2009). Bindung im 
Kindesalter. Diagnostik und Intervention. Göttingen: Hogrefe. 
 
Bindung 
Zentrale Funktion von Bindung ist nach Bowlby Schutz und Sicherheit und Stressreduktion. 
Bindungsverhaltenssystem von Kind aus: Schreien, Weinen, Saugen, Anklammern, Lächeln, 
Nachfolgen. 
Bindungsfigur reagiert darauf mit Sensitivität und Responsivität. 







Kind entwickelt auf Grund von Erfahrungen ein internales Arbeitsmodell von Bindung – 









Bindungsfiguren sind: feinfühlig, zuverlässig, verfügbar und unterstützend. 
 
Das Kind: 
 findet Nähe, Trost und Unterstützung bei der BF 
 ist über die Verfügbarkeit seiner Bezugspersonen sicher 
 Exploriert stressfrei und sein Aktionsradius ist nicht eingeschränkt 
 Kann auch negative Gefühlszustände offen äußern 
 Reguliert Stress mit Hilfe der BF. 
Julius et al. 2009 
Unsicher ambivalente Bindungsmuster 
 
Bindungsfigur verhält sich ambivalent, ist als unzuverlässig und unvorhersehbar hinsichtlich 
der Responsivität und Verfügbarkeit abgebildet. 
 
Das Kind: 
 Ist anhänglich, bleibt nah an der Bindungsfigur 
 Exploriert wenig 
 ärgert sich, wenn es einen Mangel an Aufmerksamkeit gibt 
 kann Emotionen nicht adäquat regulieren 
 ist in seinem Verhalten auch ambivalent. 
 
Pädagogische Handlungsmöglichkeiten: 
 Beziehung zu dem Kind sollte regelmäßig und konsistent und vorhersehbar sein 
 Rituale, feste Zeitverabredungen mit dem Kind sind hilfreich. 
 Wichtig: vereinbarte Begegnungen nicht abzusagen! 
 Adäquate Grenzen für unakzeptable Verhaltensweisen setzen, statt maßregeln. 
 Empathisch auf Ärger und Wutreaktionen des Kindes reagieren. 








Unsicher vermeidende Bindungsmuster 
 
Bindungsfigur ist ablehnend und reagiert nicht sensitiv und responsiv auf das 
Bindungsverhalten des Kindes. 
 
Das Kind 
 vermeidet scheinbar Kontakt zur Bindungsfigur 
 unterdrückt eigene Emotionen in Stresssituationen 
 bei Stress zeigt es kein Bindungsverhalten, versucht als Ablenkung zu explorieren. 
 
Pädagogische Handlungsmöglichkeiten 
 Auf vermeidende Verhaltensweisen und das Distanzbedürfnis des Kindes sollte feinfühlig 
und mit Akzeptanz reagiert werden. 
 Durch „sachorientierte Beziehung“ neue Beziehungserfahrungen schaffen und diese dann 
weiter stärken. 




Bindungsfigur gibt keinen Schutz und Sicherheit, ist selber Auslöser von Stress: Gewalt und 




 ist hilflos und verletzlich 
 Bindungs-verhaltenssystem bricht zusammen 
 Kein Muster/Strategie ist erkennbar 
 Typisch sind: emotionale Ausbrüche, Aggression, Dissoziation. 
 
Pädagogische Handlungsmöglichkeiten 
 Interventionen sollten auf das Kind individuell angepasst werden. Traumatische 
Erfahrungen sollten mit fachlicher Hilfe verarbeitet werden. 
 Auf kontrollierendes Verhalten sollte nicht mit Gegenkontrolle reagiert werden, sondern 
feinfühlig. 
 Bindungsbedürfnisse des Kindes sollten wahrgenommen werden – adäquat darauf 
reagieren. 









Physiologie der Beziehungen 
 
Stresssysteme: 
 Sympathiko-adrenerge Achse (SA) Schnelle 
 Hypothalamus-Hypophysen-Nebennierenachse (HHNA) Langsame Oxytocin-System ist der 








Eine hohe Aktivität der Stressachsen sind bei Menschen mit unsicheren oder 
desorganisierten Bindungsmustern charakteristisch.  
Synchronisation & Synchronisationsphänomene 
 
In zwischenmenschlichen Interaktionen sind Phänomene zu beobachten, die den Eindruck 
erwecken, dass das nonverbale Verhalten der interagierenden Personen harmonisch aufeinander 
abgestimmt ist (Altmann, 2012). 
 
Synchronisation 
Das gleichzeitige Evozieren ähnlicher Körperbewegungen (movement synchrony) 
Das Nachahmen von Gesichtsausdrücken und Gesten (imitation oder mimicry) 
Das Spiegeln der Körperhaltung (posture mirroring) 
Oder das Angleichen der Lautstärke, Tonlage etc. (speech convergence) 
Die Basis für die Fähigkeit, synchron zu interagieren bieten die Spiegelneuronensysteme und das 
Oxytozinsystem. 
 
Durch Synchronisation ist es möglich, das Oxytozinsystem zu aktivieren. Durch die 
Freisetzung von Oxytozin wird der Mensch offener für Beziehungen. Dieses Zeitfenster (15-20 
Minuten) gibt uns die Möglichkeit, mit den betroffenen Kindern eine positive Beziehung 
aufzubauen. 
 
Priming – Voreinstellung 
 
Das Ziel von Priming ist die zugrundeliegende, neurobiologische Regulation unsicher und 





Altmann, U. (2013). Synchronisation nonverbalen Verhaltens. Weiterentwicklung und 
Anwendung zeitreihenanalytischer Identifikationsverfahren. Wiesbaden: Springer. 
Gasteiger-Klicpera, B., Julius, H. und Klicpera, C. (Hrsg.) (2008). Sonderpädagogik 
der sozialen und emotionalen Entwicklung. Göttingen: Hogrefe. 
Julius, H. & Gasteiger-Klicpera, B. & Kißgen, R. (2009). Bindung im Kindesalter. 
Diagnostik und Intervention. Göttingen: Hogrefe. 
Julius, H. & Beetz, A. & Kortschal, K. & Turner, D.C. und Uvnäs-Moberg, K. (2014). 
Bindung zu Tieren. Psychologische und neurobiologische Grundlagen tiergestützter 






Soziale Kulturarbeit in Bewegung 
Prof. Johanna Kaiser, Fachbereich Soziale Kulturarbeit an der Alice Solomon 
Hochschule Berlin 
 
Kulturarbeit zwischen Herausforderungen…. 
• Chancenungleichheit Bildung 
• Gentrifizierung  





• Flucht- und Migrationsbewegungen 
• Demographischer Wandel 
 
Armut 
• Laut Armuts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung lebten 2013 ganze 15 Prozent 
der Bevölkerung in Armut oder an der Armutsgrenze. Das sind rund zwölf Millionen 
Menschen, darunter allein 2,5 Millionen Kinder. Unter den alleinerziehenden Eltern gelten 
43 Prozent als arm 
• Studien haben nachgewiesen, dass arme Menschen früher sterben - Frauen um acht Jahre, 
Männer sogar um elf Jahre früher. 
 
Rassismus 
• Nichtratifizierung Deutschland Protokoll Nr. der Menschenrechtskonvention  (Allgemeines 
Diskriminierungsverbot)  
• Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) nenne nicht explizit die Kriterien der 
Sprache und der Staatsangehörigkeit als Diskriminierungsgründe. 
• Der Begriff Rassismus werde in Deutschland häufig zu eng ausgelegt und mit organisierten 
Gruppen verbunden. 
• Rassistische Motive seien noch immer nicht im Strafgesetzbuch als strafverschärfender 
Umstand aufgenommen worden 
• Über 500 Angriffe gegen Flüchtlinge und ihre Unterkünfte zählte die Polizei allein in 
diesem Jahr (2016) in Deutschland 
• Bezirk Marzahn Hellersdorf 298 rassistisch motivierte Vorfälle (2015) Registerstelle der 








Rassismus im Kontext der NSU-Morde 
Rassismus und das journalistische Versagen 
…..Im Fall der NSU-Mordserie trafen die Zuschreibungen der Behörden auf die auch bei 
Journalisten vorhandenen alltäglichen Vorurteile und rassistischen Ressentiments insbesondere 
gegenüber türkischen Männern als einer gesellschaftlichen Gruppe, die in der Berichterstattung in 
den allermeisten Fällen mit Negativzuschreibungen versehen wird. 
---> Eine mangelnde alltägliche Kommunikation mit türkischen MigrantInnen – als Teil einer 
selbstverständlichen Bandbreite von journalistischen Gesprächspartnern zu allen möglichen 




Was sind Stereotypen? 
Die mehr oder weniger stereotypen Selbst- bzw. Fremdbilder nennt die Imagologie Auto- bzw. 
Heteroimages. 
Ein „kulturell- ideologischer Stereotyp“, Imagogtyp oder Image ist eine durch 
Komplexitätsreduktion und/oder ständigen Gebrauch entstandene Wahrnehmungsformel, die sich 
im Text als Klischee manifestiert.  
 
So war‘s schon immer! 
• Bei der Verwendung von Stereotypen bzw. Imagotypen gibt es den sogenannten "Aha-
Effekt": Weil er dem Publikum vertraut ist, hält es den Stereotyp für eine "wahre Aussage" 
und verwechselt also Vertrautheit mit Gültigkeit.  
• Das ist vielleicht ein Grund dafür, warum Stereotypen bzw. Imagotypen in hohem Grade 
"realitätsresistent" sind. D. h. dass sie entgegen anderer Erfahrung aufrechterhalten werden 
können.  
 
Wer sagt denn das? 
• Stereotypen können widersprüchlich, kontrastreich, ambivalent sein. Welche der 
widersprüchlichen Aussage betont wird, hängt von der Absicht des Autors/ Redners ab. 
 
Alles ist relativ 
• Das, die oder der "Fremde" wird somit zu einem Relationsbegriff. Es ist keine objektive und 
auch nicht nur eine subjektive Größe, sondern eine Relation/ eine Fremdheitsbeziehung, die 
auf subjektiven und kollektiven Prozessen beruht.  
• Fremdheitsbeziehungen sind wandelbar! 
 
Wer ist wer? 
• Die mehr oder weniger stereotypen Bilder der Selbst- und Fremddefinition enthalten 






Charakterisierung derer, die solche Bilder prägen, ihr eigenes Selbstverständnis, Werte- und 
Normensystem. 
 
Wenn du so bist, sind wir anders! 
• We-group beinhaltet Diskurs zur eigenen Identität und Abgrenzung zu den anderen The 
Other, die Folie für Gruppendefinition bietet.  
• Jede "Wir-Gruppe" kennt nicht nur Diskurse für die eigene (kollektive) Identität, sondern 
auch für die jeweils anderen, von denen sie sich abgrenzt. Die Abgrenzung des Eigenen von 
Anderen gehört zu den sozialen Grunderfahrungen von Menschen. Eine Gruppenidentität 




• ‚Zusätzlich können Rechtsextreme auf weit  verbreitete, gut eingeschriebene, kolonialisierte 
Bilder über die Gefahr durch ‚fremde‘ Männer zurückgreifen (Prof. Dr. Esther Lehnert) 
• "Aha-Effekt": Weil er dem Publikum vertraut ist, hält es den Stereotyp für eine "wahre 
Aussage" und verwechselt also Vertrautheit mit Gültigkeit.  
• Herausforderungen gemeinsam stellen, zivilgesellschaftliche Kräfte unterstützen 
 
Soziale Kulturarbeit und damit Theaterpädagogik ist immer im gesellschaftspolitischen Diskurs und 
historischen Kontext zu sehen.  
Chance für Sensibilisierung bei gesellschaftlich relevante Fragestellungen, gesellschaftspolitischen 
Entwicklungen und deren öffentliche Diskussion  
 
Mögliche Wirkmächtigkeit von Theaterpädagogik im Kontext von sozialer Kulturarbeit   
 
1. Vermittlung von Multiperspektiven aufgrund verschiedener Rollenkonstellationen, 
Figurenzeichnungen, spezieller Stoffe 
• Beim Einzelnen können Gefühle wie Gebrauchtsein, Glück, Erfolg  entstehen, die sich in 
interaktiven Gemeinschaftserlebnissen fortsetzen und zivilgesellschaftliches Engagement 
gefördert können. 
 
2. Chance zu differenzierten Darstellungsmöglichkeiten von Zusammenhängen, Geschichten, 
Diskursen speziell in der  interdisziplinären Kulturarbeit. 
• Die Soziale Kulturarbeit kann  Ereignisse schaffen, die durch ihre Strahlkraft 
gesellschaftlich fest gelegt scheinende Grenzen öffentlich in Frage stellt. 
• Damit wird ein Verweis auf Veränderungsmöglichkeiten erreicht.  
• Durch die ästhetischen und gruppendynamischen Erfahrungen  werden Diskussionen 







3. Kontextualisierung mit  einer spezifischen Ästhetisierung von verschiedenen Phänomenen in  
Alltagswelt. 
• Bewusstsein von der Ästhetik im Alltagsleben entwickeln 
• Sehgewohnheiten hinterfragen, die Wahrnehmung und Deutungsmuster aufbrechen  
• Interkulturelle Aushandlungsprozessen im Proben- Bühnen- und Zuschauerraum 
Aufweichen von Ressentiments, Grenzziehungen und Rückzug   
4. Förderung von Empowerment und Wertschätzung 
• Theaterpädagogik setzt explizit bei den Kompetenzen der Beteiligten, ihrem Potential auf 
psychischer, geistiger, kognitiver und körperliche Ebene an. 
•  Es kommt zu einer stärkenden und damit für den Einzelnen  stabilisierenden Wirkung.  
• Verstärkt durch einen biographischen Ansatz erfährt der oder die Einzelne eine persönliche 
Aufwertung und eine Steigerung des Selbstwertgefühls. 
•  Die Beteiligten trauen sich mehr zu und haben die Möglichkeit auf dieser Grundlage neue 
Handlungsstrategien zu entwickeln. 
 
5. Entfaltung von Vielfalt 
• Sie zeigt Wege auf, die Verschiedenheit von Menschen als Schatz und Vielfalt zu begreifen. 
(intergenerative und interkulturelle Arbeit)  
• Theaterpädagogik im sozialen Kontext bietet Möglichkeiten der Gestaltung und 
Partizipation an gesellschaftlichem „Eigentum“  
 
6. Stärkung der Community im Stadtteil 
• Anlässe für Begegnung 
• Abbau von festgefahrenen Bildern 
• Verhinderung von Isolation 
• Abbau von Fremdenfeindlichkeit 
• Aufwertung der eigenen Community 
• Solidarität 
• Sozialen Frieden 
 
Gute Nachbarn - böse Nachbarn? 
• Entnazifizierung der Amerikaner – Aufbau von Community Centern in der Nachkriegszeit 
• Stärkung des Gemeinwesens – Stärkung des Einzelnen 
• Freiwillig Engagierte (z.B. Nachbarschaftshilfe) leben im Schnitt 6 Jahre länger 
• 15 % der Deutschen haben ein gefestigtes rassistisch gefärbtes Bild 
• Sozialneid - Denunziation – Isolation - Krankheit (Depressionen) 
• ‚“Die neuere zeitgeschichtliche Forschung begreift die Beherrschten … auch als aktive 






•  …..überall beruhten um die achtzig Prozent aller Festnahmen auf Denunziationen und 
nicht auf eigenen Beobachtungen der Gestapo oder ihrer V-Leute.  
• …. als typische Produkte einer auf Konkurrenz und Entsolidarisierung, Milieuverfall und 
Individualisierung beruhenden Gesellschaft.“ 
• (Zeit Ausgabe 37, 1993) 
 
Spezialitäten in der Herausforderung an Soziale Kulturarbeit 
• Komplexitätsreduktion bezüglich sämtlicher Identitätsentwürfe 
• Ethnisierung von politischen und sozialen Phänomenen, Prozessen und  Konflikten  
• Anstieg von Sozialneid 
• Stärkung rechter Bewegungen 
• Intoleranz gegenüber sämtlichen möglichen ‚Abweichungen‘  
• Angst vor ‚Fremden‘ 
 
Spezialitäten in heterogenen Gruppenkonstellation im sozialen Miteinander 
• Unterschiedliche Themen der verschiedenen der Protagonist_innen 
• Aushandeln von Gemeinsamkeiten 
• Zwang zur Definition, Vermittlung, Gestaltung  
•  Möglichkeit neuer Identitätsentwürfe 
• Gängige Bewertungskoordinaten kommen ins Wanken 
 
Erweiterung ästhetischer Mittel im Probenprozess 






• Grundsätzliche Auffassungen von Theater/Performance 
 
Ausgewogenheit in der Orientierung auf Prozess und Produkt  
• Prozess (Figuren- und Rollenarbeit, Stückerarbeitung, Inszenierung) sollte mit dem Produkt 
(Aufführungspraxis, Ein- und ‚Aus’spielen der Produktion) in Einklang sein 
• Über- und/oder Unterforderung in der Theaterarbeit vermeiden 
• Kennen - Lernen im Probenraum 
• Themenfindung/Stoffsammlung  
• Proben und Pausen 
• Bewusstwerdung der eigenen Bilder 






Vielfalt und Lernen 
• Emotionale Ebene 
• Kognitive Ebene (fachliche Bereiche) 
• Haptische Ebene 




• Doppelte Optik 
• Multiperspektive 
• Gegenseitige Wertschätzung - Chance zur Selbstkritik  
• Dynamik in der Sinngebung 
• ‚Hybridität von Identitäten‘ 
• Erprobte Transkulturalität   
(A. Blioumi, 2004) 







• Komisch-tragische Formen 
 
Wirkungsmächtigkeit der Betonung von Differenz 
Voraussetzungen: 
• Deutsche als Subjekt im Diskurs werden im ‚HIER‘ verortet 
• Deutsche sind die ‚Bekannten‘, die anderen sind die ‚Fremden‘ 
• Deutsche haben keinen Migrationshintergrund 
• Es geht überwiegend um die Abgrenzung vom ‚wir‘ zu den ‚anderen 
Folgen: 
• Manifestieren einer Leitkultur, durchbrochen mit voyeuristischen Augenblicken 
• Entwurf der kollektiven Identität ‚der Deutschen‘ 
• Problemfixierung 











• Bittner/Kaiser,  Graue Stars  Handbuch für Theaterpädagogik mit alten und jungen 
Menschen   Lambertusverlag 1996) 
• Gerd Koch; Marianne Streisand), 2003 Wörterbuch Theaterpädagogik  
• Kaiser/Wanke Intergenerative Theaterarbeit mit polnischen und deutschen Jugendlichen 
und Zeitzeugen 2003 ‚Erben für die Zukunft’  
• Dyserinck, Hugo: Zum Problem der 'images' und 'mirages' und ihrer Untersuchung im 
Rahmen der Vergleichenden Literaturwissenschaft. In: arcadia. Zeitschrift für Vergleichende 
Literaturwissenschaft 1 (1966), S. 107-120. 
• Egger, Sabine: 'Komparatistische Imagologie' im interkulturellen Literaturunterricht. 
http://www.spz.tu-darmstadt.de/projekt_ejournal/jg_06_3/beitrag/imagologie.htm 
• Leersen, Joop: Images - information - national identity and national stereotype. 
http://cf.hum.uva.nl/images/info/leers.htm 
• , Aglaia Blioumi: Migration und Interkulturalität in neueren literarischen Texten. Iudicium 
Verlag, München 2004  

























Auswirkungen von psychischen Auffälligkeiten bei Kindern und 
Jugendlichen auf den Arbeitsalltag der Fachkräfte / 
Handlungsbedarf für optimale Rahmenbedingungen 
Moderation: Beate Roch, Theatrium Leipzig-Grünau 
 
Für die Mitarbeit an diesem Thementisch 
hatten sich 13 Kolleginnen und Kollegen aus 
verschiedenen Arbeitsfeldern eingetragen: 
Einer Kindergärtnerin, SpielleiterInnen aus 
Schulen, freie TheaterpädagogInnen  und 
solche, die an kommunalen Häusern tätig 
sind bis hin zu Lehrkräften der 
Theaterpädagogik. 
Ausgehend vom (berichteten) IST-Zustand 
erarbeiteten wir gemeinsam Erfordernisse, 
die für optimale Rahmenbedingungen 
notwendig sind (wobei letztere der 
fehlenden Zeit geschuldet nicht bis zu Ende 
gedacht werden konnten). 
IST-Zustand 
• Intitiativ- und zeitraubender Verwaltungsaufwand (mehrfach genannt) 
• Schulstress 
• (selbst gewählter) Medienstress 
• (zum Teil) Unverständnis der Schulen für notwendige Freistellungen (verringert 
Auftrittsmöglichkeiten)  
• Fehlender Raum für Projektarbeit beim Studium 
• Höherer Bedarf an Projekten als umsetzbar (personell, finanzielle, räumlich) 
• Höherer Bedarf an Vor-und Nachbereitung vor allem bei emotionalen Themen 
• Schwierig: Schutz der anderen Mitspieler 
• Fehlendes Personal für langfristige Projekte (meist nur Bereitschaft für kürzere 
Projektarbeit (keine Kontinuität in der Arbeit) 
• Fehlende Schulpsychologen 
• Fehlender Rückhalt in Politik trotz Erkenntnis der Bedarfe = Kosten/Aufwand/Nutzen-
Denken 







• Fehlende alternative Methoden für Problemlagen 
• Fehlendes Netzwerk (Psychologen, Ansprechpartner – besonders bei Kurzprojekten in 
Schulen) 
• Zeitdruck der Pädagogen – es wird immer stärker ein abrechenbares Produkt verlangt 
• Bei großen Gruppen ist es kaum möglich, auf alle einzugehen 
• Zu niedrige Honorarsätze für freie Mitarbeiter 
Erfordernisse 
• Finanzierte Weiterbildung zu Grenzen und Möglichkeiten der Hilfe 
• Finanzierung von die Projektarbeit begleitenden Sozialarbeitern/Sozialpädagogen 
• Wissen um Hilfestrukturen / Weiterbildung  
• Verminderung des Verwaltungsaufwandes = Zeit für kreative Arbeit 
• Thematische Förderprogramme kreativ auslegen 
• Sich selbst kein Korsett anlegen 
• Eigenen anerkannten ethischen Anspruch umsetzen zum Schutz der Projektbeteiligten  
 
 
Kulturelle Vielfalt auf Augenhöhe - Chancen und Methoden für 
heterogene Gruppen 
Moderation: Susann Schreiber und Kerstin Schmitt (LATS) 
 
Im Rahmen des Fachtages „Neue Herausforderungen in der theaterpädagogischen Arbeit“ zeigt 
sich eine dezidierte Auseinandersetzung mit zahlreichen Arbeitsfeldern, Schwierigkeiten und 
gleichsam Potentialen für ein theaterpädagogisches Arbeiten. Der Titel „Kulturelle Vielfalt auf 
Augenhöhe - Chancen und Methoden für heterogene Gruppen“ des Thementischs des 
Landesverbandes Amateurtheater Sachsen (LATS) e.V. verweist auf die Komplexität sowie den 
Schwerpunkt des erwünschten Dialogs. Bereits die Vorstellungsrunde der teilnehmenden 
Theatermacher_innen zeigte die Diversität und Komplexität der Thematik sowie deren Arbeitsfelder 
auf. Der Bedarf an Dialog sowie die zahlreichen Fragen und Erlebnisse verdeutlichen die Aktualität 
und die Notwendigkeit zum Austausch über die Heterogenität von Gruppen sowie eine kritische 
Reflexion in der [eigenen] theaterpädagogischen Arbeit.  
Als Einstieg in den Dialog diente ein Kurz-Input, welcher die bereits im Titel genannten Bereiche 
dezidierter erläuterte. Ziel des Inputs war es, eine theoretische Verortung der Thematik zu 
skizzieren und die Wirkungsfaktoren sowie hieraus resultierende Mechanismen zu benennen. 
Deutlich zeigt sich dies exemplarisch an der Begrifflichkeit der kulturellen Vielfalt, was verkürzt 
formuliert nicht auf eine Gleichmacherei aller Menschen hinführen soll, sondern im Gegenteil die 







transkulturellen Verständnisses – also ein Begegnen von zwei unterschiedlichen Kulturen, wobei 
sich die Grenzen durch ein in Kontakt treten verwischen – ist Kultur nicht als ein kreisförmiges 
Gebilde zu denken, sondern als dynamisch-sich-veränderndes Produkt, welches nicht 
abgeschlossen oder klar von anderen Kulturen zu trennen ist. 
„Unsere Kulturen haben de facto längst nicht mehr die Form der Homogenität und Separiertheit, 
sondern sind bis in ihren Kern hinein durch Mischung und Durchdringung gekennzeichnet. Diese 
neue Form der Kulturen bezeichne ich, da sie über den traditionellen Kulturbegriff hinaus- und durch 
die traditionellen Kulturgrenzen wie selbstverständlich hindurchgeht, als transkulturell. Das Konzept 
der Transkulturalität sucht diese veränderte kulturelle Verfassung ins Licht zu rücken.“ 1 
Wolfgang Welsch beschreibt dieses transkulturelle Verhältnis von Kulturen als eine gegenseitige 
Durchdringung, wobei die lateinische Vorsilbe 'trans' übersetzt auch „durch, über, hinüber, jenseits, 
auf die andere Seite“ 2 bedeutet. 
„Kulturen sind intern durch eine Pluralisierung möglicher Identitäten gekennzeichnet und weisen 
extern grenzüberschreitende Konturen auf. Sie haben eine neuartige Form angenommen, die durch 
die klassischen Kulturgrenzen wie selbstverständlich hindurchgeht. Das Konzept der 
Transkulturalität benennt diese veränderte Verfassung der Kulturen und versucht daraus die 
notwendigen konzeptionellen und normativen Konsequenzen zu ziehen. Der traditionelle 
Kulturbegriff scheitert heute an der inneren Differenziertheit und Komplexität der modernen 
Kulturen. Moderne Kulturen sind durch eine Vielzahl unterschiedlicher Lebensformen und 
Lebensstile gekennzeichnet.“ 3 
Kehren wir zurück zu der Begrifflichkeit der kulturellen Vielfalt, denn diese soll im transkulturellen 
Sinne in Bezug auf die gesamtgesellschaftliche Ebene eine gegenseitige Wertschätzung, ein 
Kennenlernen und eine Auseinandersetzung hervorbringen. Diese Umsetzung ist an die hierfür 
nötige Augenhöhe gebunden, 
welche sich in der 
theaterpädagogischen Arbeit auf 
zahlreichen Ebenen zeigt. 
Grundsätzlich geht es hier um ein 
Ernst nehmen der Bedürfnisse aller 
Gruppenmitglieder. Zeigt sich doch 
oftmals in der Theaterarbeit mit 
heterogenen Gruppen ein reines 
Ausstellen der Unterschiedlichkeit 
resp. Heterogenität. Folglich lässt 
sich an dieser Stelle bereits ein 
Faktor für die theaterpädagogische 
Arbeit ableiten, nämlich die 
Heterogenität der Gruppe muss nicht der (thematische) Schwerpunkt der gemeinsamen Arbeit sein. 
Exemplarisch angewendet bedeutet dies, dass eine Theatergruppe nicht aufgrund der diversen 






von Gruppenmitgliedern dies als Thema in der theaterpädagogischen Arbeit aufgreifen muss. Die 
Heterogenität von Gruppen und deren Auswirkungen müssen nicht leitendes Element oder Thema 
der Darstellung sein. Hierfür wäre ein Impuls im Sinne eines transkulturellen Verständnisses, 
spezifische Themen auszuwählen, die somit alle Gruppenmitglieder betreffen. Daraus resultiert eine 
thematische Auseinandersetzung sowie eine sich eröffnende Vielzahl an Perspektiven, welche aus 
der kulturellen Vielfalt schöpft, ohne dies als zentrale Unterschiede zu reproduzieren. 
Weiter anzumerken ist, dass Augenhöhe ebenso durch weitere Maßnahmen generiert werden kann. 
Bezüglich der Thematik der Heterogenität soll eine weitere Komponente benannt werden. Denn 
auch das Wissen, was Theater ist und vor allem sein kann, spielt ebenso eine tragende Rolle. Somit 
kann oder sollte theaterpädagogisches Arbeiten auch verknüpft werden mit der Notwendigkeit zur 
ästhetischen Bildung und Stärkung der Seherfahrung durch ein Rezipieren von darstellender 
Kunst.4 Es zeigt sich nicht nur eine unterschiedliche Seherfahrung aufgrund von kultureller Vielfalt, 
sondern ebenfalls aufgrund von sozialem Status oder Herkunft und Bildungsstand. Hier zeigt sich 
bereits die Systematik, wie Heterogenitätsfaktoren miteinander verschränkt sind, nämlich 
intersektional. Das Prinzip der Intersektionalität verweist auf die Verschränkung, Überschneidung 
oder Verzahnung von Heterogenitätsmerkmalen wie exemplarisch Ethnizität, Glaube/ Religion, 
Geschlecht, sexuelle Identität, soziale Herkunft, Bildungsstand, Behinderung(en), uvm.5 Dabei 
entsteht Heterogenität durch ein 
Abweichen von Gruppenmitgliedern 
im Vergleich zur normativen 
Mehrheitsgesellschaft. Die genannte 
Mehrheitsgesellschaft in Leipzig oder 
allgemein in Deutschland zeichnet 
sich so als weiß, deutsch, christlich, 
heterosexuell und nicht-behindert 
aus. Abweichungen von dieser Norm 
sind somit als Verursacher von 
Heterogenität anzusehen. Weiter ist 
es wichtig anzumerken, dass die 
Gruppenmitglieder, die nicht der 
gesellschaftlichen Norm entsprechen, 
aufgrund einer oder mehrerer Faktoren somit auch von Diskriminierung resp. Mehrfach-
Diskriminierung betroffen sind. Denn ein vermeintliches 'Anders sein' – aufgrund der zuvor 
benannten Faktoren - führt weiter auch zu Diskriminierungserfahrung. Versteht man die 
Theatergruppen als Miniatur-Abbild der Gesellschaft, ist somit der Theaterraum nicht frei von 
Konflikten aufgrund der Heterogenitätsfaktoren. Basis dieser gesamten theaterpädagogischen 
Arbeit ist es, eine gleichberechtigte Teilhabe und Chancengleicheit für alle zu ermöglichen, damit 
trotz der Differenz und unterschiedlichen Bedürfnisse ein wertschätzendes Miteinander entstehen 
kann. 
Im Anschluss an den Input erfolgte eine Bestandsaufnahme der Teilnehmenden des Thementisches 






unterschiedlichen Projekten und gleichsam einige Potentiale. Meist genannt wurde die 
Theaterarbeit mit geflüchteten Menschen sowie Menschen mit Bildungsbenachteiligungen. 
Gemeinsam wurden verschiedene Felder erörtert, in welcher die Heterogenität von Gruppen 
auftrat. Von Sprachbarrieren, Verständnis- und unterschiedlichen Wissensständen sowie 
unterschiedlichen Verhaltensweisen aufgrund von Glauben und Religion bis hin zu der leidigen 
Frage der Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit aller Gruppenmitglieder. Methodisch arbeiteten wir zur 
Aufbereitung der vielfältigen Erfahrungen mit Karteikärtchen, auf welche die Teilnehmenden ihre 
Erfahrung bezüglich der Heterogenitätsfaktoren notierten sowie daraus resultierende Fragen. Im 
Anschluss an diese Sammlung und den darauffolgenden Austausch über die individuellen 
Erfahrungen eröffnete sich ein weites Feld mit einem immensen Gesprächsbedarf. Dieser 
Gesprächsbedarf sollte jedoch nicht weiter den Dialog bestimmen, sondern die Frage oder gar 
Diskussion um eine methodische Auseinandersetzung mit kultureller Vielfalt. Dabei sollte die 
Erörterung der nachfolgenden These den Teilnehmenden eine Antwort auf die Frage, welche 
Methoden für heterogene Gruppen anzuwenden sind, liefern. Methoden sind hierbei als Form der 
Wissensvermittlung zu verstehen. Die zu diskutierende Frage lautete: sollte ich als 
theaterpädagogische Leiter_in den Methodenschatz einschränken aufgrund der 
Heterogenitätsfaktoren der Theatergruppe? Oder ist es nicht zielführender und gewinnbringender 
für alle, wenn dieMethoden an jene Faktoren angepasst werden? Die Aspekte und Argumente jener 
Diskussion wurden abschließend von den Teilnehmenden selbst als Kurz-Präsentation 
zusammengefasst und innerhalb der Abschlussveranstaltung des Fachtages vorgestellt. Deutlich 
zeigte sich zusammenfassend, wie fruchtbar es für die eigene theaterpädagogische Arbeit sein 
kann, sich aufmerksam mit anderen Theatermacher_innen auszutauschen, die genutzten Methoden 
kritisch zu reflektieren und keine Furcht vor dem Scheitern zu haben, sondern dem Versuch des 
Gelingens eine Chance zu geben. Vielen Dank an alle Beteiligten für diesen fruchtbaren Dialog! 
 
1 Welsch, Wolfgang: Die veränderte Verfassung heutiger Kulturen.1997. S. 4. 
2 Pons-Onlinewörterbuch zu lateinisch : Trans. URL: 
http://de.pons.com/%C3%BCbersetzung?q=trans&l=dela&in=&lf=la 
(Letzter Zugriff: 16. Oktober 2016) 
3 Welsch, Wolfgang: Transkulturalität. In: Institut für Auslandsbeziehungen (Hrsg.): Migration und 
Kultureller Wandel, 
Schwerpunktthema der Zeitschrift für Kulturaustausch, Stuttgart 1995. 
4 Vgl. Schneider, Wolfgang: Theater Für Kinder Und Jugendliche: Beiträge Zu Theorie Und Praxis. 
Hildesheim, 2012. 









"Du musst jederzeit deinen Standpunkt hinterfragen"  - Die 
ungemütliche Rolle der Spielleitung 
Moderation: Roland Bedrich, Theater der Jungen Welt 
 
 
1. Selbst Position beziehen 
 
Im Alltag fällt es oft nicht leicht, für sich 
selbst eine klare Haltung zur eigenen 
Arbeitsweise und Rolle im Prozess zu finden, 
weil das eben ungemütlich ist. Den Einstieg 
ins Gespräch sollte ein kleines Spiel zur 
Positionierung und Reflexion des eigenen 
Standpunktes bilden. Bei "Vote by your feet" 
werden die Fragen I Statements durch 
Positionierung im Raum beantwortet 
/zugestimmt (eine Ecke für JA und eine Ecke 
für NEIN). Es ist ganz essentiell, sich klar 
zwischen JA und NEIN zu entscheiden. 
Gerade durch diese "Nötigung" kommen die Themen und möglichen Probleme direkt "auf den 
Tisch". 
 
• Möchte ich beim Theaterspielen Kindern (bzw. im Folgenden immer alle Menschen 
meiner Zielgruppe) etwas beibringen? 
• Will ich etwas von den Kindern lernen? 
• Als was sehe ich mich: Künstlerin, Lehrerin, künstlerische Vermittlerin, guter Freund, 
Gegenüber, Motivator, Dirigent, Dompteur? 
• Kenne ich meine Gruppe gut genug (weiß über Probleme, Ziele, Bedürfnisse ausreichend 
Bescheid)? 
• Heißt Theater auch Textlernen? 
• Ich bin am Ende meist zufrieden. 
• Muss am Ende eine Aufführung stehen? 
• Ich habe künstlerische Ansprüche an meine Arbeit, die ich sichtbar (in der Aufführung) 
durchsetze. 
• Wird es bei zu viel Mitbestimmung "brenzlig"? 
• Über den Verlauf der Stunde bestimme in der Regel ich. 
• Erfülle ich mehr äußere Vorgaben als mir lieb ist? 







2. Gespräch über das Ungemütliche 
 
Ziel des Tischgesprächs war, in einer offenen Runde über die Themen und Fragen der anwesenden 
Spielleiterinnen zu sprechen, Herausforderungen zu benennen und konkrete Erfahrungen und 
Strategien zu erörtern.  
 
Zunächst wurde versucht, zu beschreiben, was die Arbeit als Spielleitung UNGEMÜTLICH macht: 
• sich als Spielleitung stets selbst in Frage stellen 
• Struktur und Verlauf der Probe sind nicht vollständig planbar 
• Verhältnis zu den Kindern (nicht anbiedern, es bleibt manchmal auch eine Distanz) 
• bestimmte eigene Entscheidungen in der Gruppe durchzusetzen 
• Proben intensiv vorbereiten und dann zu improvisieren, den Plan zu ändern 
• Spannungsfeld zwischen Freiraum und Vorgaben bei der Probenarbeit 
• als Spielleitung zwischen Aushalten und Nachgeben im Prozess 
• jedes Mal wieder Lampenfieber 
• (An)Spannung - körperlich in Spannungen bleiben, gespannt sein 
 
 
 Brauchen oder wollen Kinder nicht 
auch lieber eine klare Ansage, was von 
ihnen erwartet wird und ist die Last der 
Verantwortung in der gemeinsamen 
Entwicklung eines Projektes nicht auch 
manchmal zu groß? 
 
 Wäre nicht Spielleitung und 
Teilnehmenden geholfen, zu einem 




3. Weitere Themen in der offenen Diskussion waren: 
 
• Erfahrung mit Co-Spielleitungen 
• Erfahrungen in der Theaterarbeit in der Kita als integriertes Angebot (in Leipzig gibt es 2 
festangestellte Theaterpädagogen in Kitas für reguläre, dauerhafte Theaterangebote) 








Thementisch: Theaterpädagogik an Schule - Wege und 
Herausforderungen für Kooperationen zwischen Künstlerinnen/ 
Künstlern und Schulen 
Moderation: Nicole Aurich, KOST - Kooperation Schule und Theater 
 
Am Thementisch hatten sich verschiedene Vertreterinnen der Bereiche Schule, Theater und 
Theaterpädagogik eingefunden. Mehrheitlich saßen freie Theaterpädagoginnen am Tisch, eine 
Lehrerin mit einer konkreten mehrjährigen Kooperationserfahrung mit einem Theater und zwei 
Theaterpädagoginnen an Häusern.  
 
Das Erzählbedürfnis war groß und so 
verschieden die Vertreterinnen, auch der Fokus 
auf gewisse Themen. Es wurden Themenkarten 
auf bunt angerichteten Tellern angeboten, das 
Bedürfnis loszureden war groß, deshalb 
ordnete ich die Ergebnisse während des 
Gesprächs unter die drei großen 
Themenblöcke: 
 
- ERFAHRUNGEN UND ANSICHTEN 
- HERAUSFORDERNDES UND VERHINDERNDES 




Die Erfahrungen sind sehr unterschiedlich, von langjährigen Kooperationen angefangen, bis dahin, 
dass sich freie Theaterpädagoginnen gerade orientieren und Schulkontakte suchen. 
 
Besonders diskussionsanregend war die konkrete Erfahrung der Lehrerin, die viele Probleme in der 
konkreten Kooperation mit den Theaterpädagog*innen des Hauses hatte, zumal in diesem Fall ca. 
60 Kinder eingebunden waren. Da kollidierten offensichtlich Ansichten über Schule und Theater, 
aber auch pädagogische Arbeitsweisen. Im Gespräch erzählten andere von folgenden guten 
Erfahrungen bzw. Ansichten, wie Kooperation gelingen kann:  
- Einbezug der Eltern 









- Probenlager, sprich intensive Probenzeit 
- sich der gemeinsamen Ziele immer wieder versichern 
- LehrerIn als gleichwertiger Partner im Prozess  
 
Seitens eines Theaters wird die Zusammenarbeit sehr gut beschrieben, wobei der 
Kooperationsbegriff weit gefasst sein kann und bei den Theatern es auch schon eine Kooperation 
ist, wenn eine Schule sich für drei Theaterbesuche bindet.  
 
HERAUSFORDERNDES UND VERHINDERNDES  
 
• soziales Umfeld der SchülerInnen, verhindert oder befördert Elternbeteiligung - das kann 
der einzelne Künstler/die Künstlerin nicht lösen, sondern sie ist auf die bisherige 
Elternarbeit der Schule angewiesen 
• Bezahlung der TheaterpädagogInnen (im Gespräch wurden Honorare gennant, die jeder 
Realität entbehren) 
• Rahmenbedingungen an Schule (Zeit, Raum) 
• wenn der Lehrer in die Arbeit integriert ist, muss er oft seine sonstige Rolle verlassen  
 
WÜNSCHE und AUSSICHTEN  
 
• eine dritte Instanz/ein Partner, der Kooperation begleitet (Vermittlung bei Konflikten etc.) 
• Vernetzung der TheaterpädagogInnen untereinander - Unterstützung bei 
Honorarverhandlungen 
• ein Miteinandergestalten, um zu verstehen > Theaterbühne für Pädagog*innen  
 
Der Wunsch nach einer Kooperationsbegleitung 
wurde oft genannt. Je nachdem wie Kooperation 
verstanden und durchgeführt wird, und dazu sind 
wir gar nicht gekommen, braucht es sicher auch 
einen professionellen Blick darauf. Zu mindestens 
ist es für die beteiligten Kooperationspartner Schule 
und Theater/Theaterpädagog*innen schwierig, einen 
mehrjährigen, wöchentlichen und klar 
zielorientierten Prozess in einer guten Qualität zu 
gestalten, wenn sie dies ohne Außenschau tun.  
 
Offene Fragen, die sich für mich ergeben:  
 
• Mit welchem Kooperationsbegriff arbeiten die Beteiligten? 






Vielfalt kreativ gestalten. Interkulturelle Kompetenzen in der 
theaterpädagogischen Arbeit 
Skadi Gleß; Dipl. Kulturwissenschaftlerin und interkulturelle Trainerin; Kreativzentrale 
Leipzig  
 
Ein wesentliches Ziel des Kurz-Workshops war die Bewusstmachung der eigenen, oftmals 
unbewussten kulturellen Gebundenheit bei Beobachtungen und Bewertungen. Als Einstieg dienten 
die Übungen „Spielleitung raten“ sowie „Intuition oder Vorurteil“, in denen es darum ging, erste 
Bilder und Mutmaßungen über die Spielleitung sowie die Teilnehmenden der Gruppe zu 
verbalisieren. In der Auswertung wurde deutlich, dass geäußerte Vermutungen weniger mit 
meinem Gegenüber zu tun haben als vielmehr etwas über meine eigenen, oft unbewussten Werte 
und Vorstellungen aussagen, die durch die spezifische kulturelle Prägung entstanden sind - der 
Blick durch die sogenannte „kulturelle Brille“. 
 
Um zu veranschaulichen, wie interkulturelles Lernen durch erfahrungsbezogene Methoden 
aussehen kann und um zur eigenen Arbeit mit diesem Ansatz anzuregen, bot sich der „Spielsalon 
der Begegnung" an, ein interkulturelles Kartenspiel. Zunächst wird ganz normal Karten gespielt. Die 
Teilnehmenden sind auf vier Tische verteilt, wobei jeder Tisch ein Skat-Kartenspiel und ein 
Regelwerk erhält, auf dem die 
Regeln für das Kartenspiel erklärt 
sind. Zunächst wird eine Runde an 
den Tischen gespielt, dann die 
Regelwerke eingesammelt und 
später wechseln einzelne 
Teilnehmende an andere Tische, an 
denen wiederum weitergespielt wird. 
Das einzige, was den Spielsalon der 
Begegnung von anderen 
Kartenspiel- Runden unterscheidet 
ist, dass erstens die Teilnehmer ab 
einem gewissen Zeitpunkt nicht 
mehr miteinander sprechen dürfen 
und zweitens: die Regeln, nach denen die jeweiligen Tische spielen, sind nicht identisch, 
Verwirrungen somit vorprogrammiert. Die Reaktion der Teilnehmenden waren dabei sehr 
unterschiedlich: viele waren bereit, sich mit den neuen Regeln auseinanderzusetzen - was mit 
Sicherheit unserer Profession zuzuschreiben ist - nur wenige wollten kompromisslos ihre eigenen 







löste sich erst in der abschließenden Reflexion, in der die erlebten Empfindungen aufgegriffen, 
bewusst gemacht und auf die Realität kultureller Prägung übertragen wurden. 
 
Was den Spielsalon der Begegnung ausmacht, ist die 
Chance der Erlebbarkeit von eigenen (unbewussten) 
kulturellen Prägungen, sowie das eigene Verhalten in 
und mit fremden Kulturen. Es bietet eine gute 
Gelegenheit, um die oftmals nicht ausgesprochenen 
Missverständnisse zu beleuchten und das 
Zusammenleben – nicht nur kulturell - unterschiedlicher 
Menschen zu reflektieren und zu diskutieren. 
 
 
„Jetzt bin ich dran!“ Vom Erlebnis zur Szene – Biografisches 
Theater mit Kindern und Jugendlichen 





• anhand des eigenen Portemonnaies hat sich 
jede_r Teilnehmende in einer Minute vorgestellt 
• in Kleingruppen wurde jeweils eines dieser 
Selbstportraits//Geschichten ausgewählt und 
mit ihr szenisch weitergearbeitet 
• anhand der Präsentation der Szenen wurden 
verschiedene Umgangsweisen mit 
biographischem Material sichtbar gemacht 
 
Grundgedanken in der biographischen Theaterarbeit 
 
Fragestellungen im Vorfeld 
Warum will ich biographisch arbeiten? – Zielstellung 
• „Authentizität“ für die Erzählung 
• Lebensnähe//Interesse der Kinder//Jugendlichen 








• Kindern//Jugendlichen eine Stimme geben 
• Expert_innenwissen für einen bestimmten 
Sachverhalt 
• Selbstreflexion der Spielenden 




Was ist der (künstlerische) Mehrwert dieser 
Methode für mein geplantes Projektvorhaben? 
 
Wie definiere ich biographisch? 
 
• nur persönliche Erlebnisse oder auch Gedanken, Gefühle und Haltungen? 
 
Haltung der Spielleitung 
 
 Identität vs. reduzierendes Labeling: 
Identität kann ich mir selbst wählen und besteht nicht nur aus einem Merkmal//ist ein 
Spektrum an Merkmalen und Eigenschaften 
kein reduzierendes Labeling auf ein Merkmal (z.B. Thema Freiheit oder Schuld mit 
Gefängnisinsass_innen, Thema Fremde mit Geflüchteten, etc.) 
 der Schutzraum: 
jede_r entscheidet selbst, was in die Runde//aufs Papier//ins Stück kommt 
die Spielleitung hat Verantwortung als erste_r Zuschauer_in  
 
Arbeitsmittel im Umgang mit biographischem Material (Auswahl) 
 
 Fiktion einbinden in biographisches Material 
 Abstraktion im weitesten Sinne: Absurdität 
 Dekonstruktion: durch Rollenwechsel, Spiel mit Sprecher_innen-Hoheit 
 












„Wir sind nicht dein nächstes Kunstprojekt.“  
Umgang mit Erwartungshaltungen und Zuschreibungen in der 
Arbeit mit jungen Geflüchteten 
Katja Heiser, freischaffende Theaterpädagogin u.a. am Staatsschauspiel Dresden, am 
tjg. theater junge generation Dresden und in der freien Szene und Charlotte Gneuß 
 
 
Theaterprojekte mit geflüchteten 
Menschen schießen seit einiger Zeit 
in großer Anzahl aus dem Boden; 
oftmals werden Projektförderungen 
davon abhängig gemacht, dass 
(auch) Angebote an Geflüchtete 
gemacht werden. Das ist in jedem 
Fall eine große Chance, die 
Theaterpädagogik kann in diesem 
Gebiet viel Unterstützung leisten, da 
sind sich vermutlich alle, die in 
diesem Bereich arbeiten oder 
Erfahrungen gemacht haben, einig. 
Doch stellt sich damit auch die 
Frage, welche Arbeit wirklich angemessen und sinnvoll ist und nicht einem allgemeinen Hype 
folgend an den eigentlichen Bedürfnissen der Teilnehmenden vorbeigeht. Darum sollte es in diesem 
Workshop gehen. 
 
Ausgangsmaterial war die Vorstellung des Entstehungsprozesses des Performanceprojektes „Ich 
spiele, du spielst, wir spielen“ im Rahmen des UnArt-Performance-Festivals durch die Leiterin sowie 
die begleitende Sozialpädagogin, sowie die Videopräsentation des Ergebnisses dessen. Außerdem 
die Zehn-Punkte-Liste der australischen Organisation RISE für Künstler*innen, die Projekte mit 
Geflüchteten machen möchten: „Wir sind nicht dein nächstes Kunstprojekt.“ 
 
In einer Workshop-Vorstellungsrunde zeigte sich, dass so gut wie alle Teilnehmenden selbst schon 
Erfahrungen in Projektarbeit mit Geflüchteten mitbrachten und sich mit ähnlichen Fragen und 
Zweifeln beschäftigten, u.a.:  
• Wie schafft man es, den Rahmen eines Projektes den Teilnehmer*innen anzupassen und 
nicht umgekehrt? 
• Welche Erwartungen haben wir oder Institutionen, mit denen wir zusammenarbeiten, an 







• Braucht es in der theaterpädagogischen Arbeit in diesem Kontext neben dem/r 
Theaterpädagog*in auch die Begleitung einer/s Sozialarbeiter*in? 
• Warum geschieht es bei der Menge von Projekten „für Geflüchtete“ so selten, geflüchtete 
Menschen auch als Macher*innen einzubeziehen? 
• Was passiert dann, wenn das Projekt beendet ist?  
 
Es entstand eine sehr angeregte Diskussion. Leider war die Zeit zu knapp, zufriedenstellend allen 
Fragen und Kritikpunkten nachzugehen. Ein Punkt, bei dem sich alle einig waren, war die Forderung 
nach längerfristigen Strukturen und Förderungen statt kurzfristiger Projektarbeit. 
 
 
Wenn Theater in die Tiefe geht: Künstlerischer und pädagogischer 
Umgang mit tragischen Geschichten auf der Bühne 
Kathrin Großmann, Theaterpädagogin Theatrium Leipzig-Grünau 
 
 
Der Workshop beschäftigte sich mit dem Umgang mit emotionalen Geschichten auf der Bühne, die 
eine starke Bewegung bei den Kindern und Jugendlichen als auch beim Publikum hervorrufen. 14 
Teilnehmende, die vorrangig theaterpädagogisch mit Kindern und Jugendlich arbeiten, haben am 
Workshop teilgenommen. Im ersten Teil wurden mittels Videomaterial kurze Sequenzen aus drei 
unterschiedlichen Projektarbeiten vorgestellt. Die Resonanz der Teilnehmenden war nach jedem 
Video sehr groß und es kamen immer 
wieder intensive Gesprächsrunden 
zustande, so dass dieser Teil sehr viel Zeit 
in Anspruch nahm. Dabei wurde versucht, 
den Teilnehmenden themenbezogen klare 
Impulse zu setzen und  mögliche 
Herangehensweisen zu vermitteln. 
Vor allem bei der Bearbeitung emotionaler 
Themen im künstlerischen Prozess ist eine 
entsprechende Fachlichkeit gefordert. Der 
Workshop hat eine Kontroverse über die 
Legitimation der Bearbeitung emotional 
schwieriger Themen entfacht, bei der es 
um den Schutz der Jugendlichen ging. Entscheidend ist, dass die Spielleitung die Verantwortung 
hat, Grenzen der Jugendlichen zu erkennen  und einen Schutzraum zu schaffen, in dem jeder 








Wichtige Fragen bei der Arbeitsweise: 
 
Rollenarbeit: 
Wen besetzte ich auf welche Rolle? Wer sind die Teilnehmenden und welchen Hintergrund haben 
sie?  Wieviel halten sie ab und aus? 
Wichtig ist zu schauen, wer eine stabile Ausstrahlung hat und demnach sind die Anforderungen 
an die Figur und Spielintensität zu setzen. Die Figur sollte nach dem individuellen Maß der Person 
gebaut werden, ohne dabei unterschiedliche Spielqualitäten auf der Bühne sichtbar werden zu 
lassen.   
 
Arbeitsbeziehung: 
Bei der Arbeitsweise ist es besonders wichtig, eine vertraute Arbeitsbeziehung (auf Augenhöhe) zu 
schaffen, um den Jugendlichen den Raum für Gefühle und Zweifel zu geben und Klärungsbedarf 
zu äußern. Bei der thematischen Bearbeitung wird sich über den gemeinsamen Nenner 
verständigt, ebenso ist es erforderlich, ein Gleichmaß der Sprache zwischen Projektleitung und 
Teilnehmenden zu finden.  
 
Herangehensweisen: 
Die Herangehensweise ist gruppenabhängig:  
Wie ist die Zusammenstellung der Gruppe? 
Wie offen sind die Jugendlichen? Wie viel 
Vertrauensarbeit braucht es? 
 
Der Blick auf den Prozess wird vom 
Pädagogischen hergeleitet. Nach einer 
Improvisationsphase kommt es zur 
spielerischen Annäherung an das Thema. Hier 
lösen sich die Teilnehmenden von vorgeprägten bzw. einengenden Vorstellungen und kommen in 
die Tiefe. Der Text entsteht in der Improvisationsphase, literarische Vorlagen geben spezifische 
Ideen.  
 
Wo ist die Grenze? Was halten  die Jugendlichen aus? Sind die Spieler nicht bereit in die Tiefe zu 
gehen, muss man große Bilder schaffen, um den Inhalt zu übertragen. Ist ein Schutzraum und die 
innere Kraft bei den Spielern vorhanden, können sie dies ohne Bilder erspielen. 
Theaterpädagogische Projekte, die die Auseinandersetzung mit emotionalen Themen beinhalten 
und/oder mit heterogenen Gruppen arbeiten, verlangen einen hohen Zeitaufwand. Die 
Vorbereitung und Probenplanung für eine flexible Prozessgestaltung ist dementsprechend intensiv.  
Dringend notwendig ist eine sozialpädagogische Zusatzkraft, um die Probleme der Jugendlichen 
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